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4 Deutſchland. | 
9 Berlin, 1. Oktober. Die „National⸗Ztg.“ 
u ſchreibt: 
Es iſt unverkennbar, daß in kirchenpolitiſcher 
Beziehung ſeit kurzer Zeit eine Veränderung ein- 
getreten iſt. Man braucht nur die Haltung ver 
klerikalen Peeſſe in der erſten Hälfte des vorigen 
Monats und die heutige zu vergleichen, um dar⸗ 
über außer Zwelfel zu ſein. Damals nahm man 
mit wohlwollendem Selbſtbewußtſein dle entgegen- 
kommenden Schritte der Reglerung auf, aber man 
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Sonntag, den 


zügliche Mittheilung aus Wien wird heute ſchon 
wieder — obgleich ſie erſt acht Tage alt iſt, min⸗ 


deſtens zum achten Mal — offiztös dementirt. 


Dieſer Eifer iſt ebenſo komiſch wie ungeſchickt. 
Komiſch, denn unrichtige Meldungen über die Ab⸗ 
ſichten des Papſtes zu dementiren, wäre allenfalls 
die Aufgabe des „Oſſervatore Romano“ oder der 
„Voce della Verita“, aber nicht der preußtjchen 
Offiztöſen; ungeſchickt, denn man verräth auf dieſe 


| Weile, daß die Forderungen des Popſtes der Re- 


gierung als ein Fiasko ihrer Politik erſcheinen, 


fügte regelmäßig das ſtolze ceterum censeo hin- wozu nur dann Grund vorhanden iſt, wenn man 


zu: durchgreifende Reviſion der Maigeſetze; die 
Siegeszuverſicht war im klerikalen Lager groß. 
Heute iſt das Bild außerordentlich verändert: 


f welches ullramontane Blatt man auch aufſchlägt, 


g in jedem findet man Klagen darüber, daß die Ver ⸗ 

N handlung der preußiſchen Regierung mit der Kurie 
nicht vorwärts ſchreite. Es iſt offenbar etwas ge- 
ſchehen, was wenig zu der Sicherheit paßt, mit 
der gerade vor cinem Monat, am 1. September, 
offiziös angekündigt wurde, es ſei zwiſchen der 
Regierung und der Kurie eine Verſtändigung zu 
erwarten, auf Grund deren die Ausarbeitung einer 
Vorlage für den Landtag erfolgen werde. 

Daß eine ſolche nicht werde gemacht wer⸗ 
den, wollen wir gleichwohl keineswegs behaupten; 
eine Nachricht, welche ſich in verſchitdenen Zeitun- 
gen findet und die auch uns — wir laſſen da⸗ 
hingeſtellt, ob mit Recht — als zutreffend bezeich⸗ 
net wird, beſage, daß die Grundzüge eines ſolchen 
Entwurfes bereits im Staatsmintſterium dufgeſtellt 
und ſogar ſchon vom Kalſer gebilligt worden jeien. 
Aber da kaum zu bezweifeln iſt, daß auch bel völ⸗ 
liger Ergebnißloſigkeit der Unterhandlung mit dem 
Vatikan irgend eine kirchenpolitiſche Vorlage erfol⸗ 
gen würde, eventuell nur eine Wiederholung der 
Vorſchläge zu weitgehenden „dis kretlonären Voll ⸗ 
machten“, ſo beweiſt jene Nachricht nichts gegen 

6 die Annahme, daß man auf ein Hinderniß ge- 
1 ſtoßen ſei. 

Ein hieſiger Berichterſtatter des „Temps“, der 
als Franzoſe wohl nicht zu den „fortſchiiitlichen 
Liberalen“ gehören wird, meldet feinem Blatte, bie 
Regierung wolle nur nicht vor den Wahlen die 
ſeitens des Staates gemachten Zugeſtänduiſſe in 
ihrer vollen Ausdehnung bekannt werden laſſen. 
Wenn die Sache ſich fo irklärte, dann würden die 
klerikalen Blätter alſo nur aus Unkenntniß dar⸗ 
über, wie gut ihre Sache ſteht, die Situation peſ⸗ 
ſimiſtiſch beurtheilen. Ob die Regierung wirklich 
das, was fie zuzugeſtehen bereit iſt, gegenwärtig 
zu verheimlichen ſich bemüht, laſſen wir dahinge⸗ 
ſtellt; ſicher if, daß Alles aufgeboten wird, dar⸗ 
über, was der Papſt fordert, die öffentliche Mei; 
nung in Unklarheit erhalten. Unſere darauf be⸗ 
e eee eee ee eber LEER 


Feuilleton. 
Kontrafte. 


(Eine Sommerſzene.) 
(Schluß) 
„Wie Du willſt! Darin biſt nur Du kompe⸗ 
tent. Thue und laſſe, was Dir behagt; ich 
werbe jedenfalls hier ſitzen bleiben und dle Natur 


genießen.. Höiſt Du, wie dolt eben der Kukuk 
anhebt?“ 

„Eins, zwei, drei, vier, fünf...“ zählte 
ber Mann. 


„Aha! Alſo wenigſtens der Kukuk vermochte 
Dein Herz zu irweichen. Auch Du willſt das 
Orakel befragen .. Wir wollen zuſammen zäh- 
len. Nur werde ich jetzt für mich ſelbſt es thun. 
Du kannſt ſpäter Dein Schickſal erfahren 
Zwölf, dreizehn, vierzehn. . . Der Kukuk ſchwieg 
noch immer nicht“ 

„Neunzehn, zwanzig, einundzwanzig“, zählte 
der Mann und ſpie aus. . „Pfai! Verdamm⸗ 
ter Vogel! Genug! genug! Ich will nicht mehr! 
Da — immer noch! Pfui!“ 

„Serge, Serge! Was iſt Dir? So komme 

1 doch zu Dir! Sollte es Dir wirklich leid thun, 
5 daß ich noch fo lange zu leben habe ?“ rief die 
Frau unzufrieden und gekränkt aus. „Ich 
wollte erfahren, wie viel Jahre mir noch beſchie⸗ 
den ſind, und er — er ärgert ſich über die reiche 
Anzahl! ... Schämſt Du Dich denn gar nicht? 
Womit habe ich das verdient!“ a 


ſich mit der Hoffnung geſchmeichelt hat, den Papſt 
zur Anerkennung deſſen beſtimmen zu können, was 
das preußiſche Staatsintereſſe fordert. 

Am Donnerſtag Nachmittag ſind im 
Reichsamt des Innern die Berathungen über die 
Reviſton des Hilfskaſſengeſetzes zum Abſchluß ge⸗ 
bracht worden. Selbſtverſtändlich haben die Arbei⸗ 
ten noch einige Stadien zu durchlaufen, ehe ſie an 
den Bundesrath gelangen. Wenn das Unfallver- 
ſicherungsgeſetz wieder vor den Reichstag kommen 
und die Karenzzeit abermals zur Annahme gelan- 
gen ſollte, wie in der letzten Reichs tagsſeſſion, jo 
würde das Hilfskaſſengeſetz ein noihweudiges Kor- 
relat zum Unfallverſichtrungsgeſetz zu bilden haben. 
Unter dieſem Geſichte punkte iſt an die Reviſton des 
Hilfekaſſengeſitzes vom April 1876 herangetreten 
worden. Bereits bei den Berathungen des Unfall- 
verſicherungsgeſetzes in der letzten Reichstagsſeſſion 
wurde dieſe Frage von Seiten der Abgeordneten 
ſowie der Regierungs vertreter berührt und dürften 
die weſentlichſten Momente der betreffenden Dis- 
kuſſton bei der Revtſton des Hülfokaſſengeſetzes Be⸗ 
rückſichtigung geſunden haben. Eine große Menge 
von Arbeitern fände in Gefahr, wenn nicht geſetz⸗ 
liche Vorkehrung getroffen wird, bet Annahme der 
Karenzzeit leer auszugehen; bie allerwenigſten Un⸗ 
fälle find derart, daß ſie Anſprüche aus der Un⸗ 
fallverſicherungskaſſe rechtfertigen würden, für ſolche 
Unfälle müßte doch ebenfalls Sorge getragen wer- 
ten. Beließe man dieſe kleinen Unfälle, welche 
die Mehrzahl ausmachen, und welche immerhin eine 
Arbeitsloſtgkeit oder eine Einſchränkung der Er⸗ 
werbsfählgkeit des Betroffenen nach ſich ziehen, der 
Unfallverſicherungekaſſe, jo würde dadurch ein fehr 
komplizirter Geſchäftsgang ſich ergeben und elne 
Ueberbürtung ſeyr bald eintreten. Für ſolcht Fälle 
nun haben die Hilfskaſſen während der Karenzzelt 
an Stelle der vorgenannten Unfallkaſſe zu treten 
und eigentlich nur das zu lelſten, was fie gegen 
wärtig leiſten und was auch das Hilfskaſſengeſetz 
vom April 1876 ins Auge gefaßt hat. Selbſt⸗ 
verſtändlich würde, wenn die Hülfe kaſſen als Kor 
relat der Unfall ⸗Verſicherungs - Anſtalt aufgefaßt 
werden, der Staat eine weſentlich vermehrte Kon- 


„Biſt Du bei Sinnen ? Was faſelſt Du 
eigentlich,“ fragte der Mann erſtaunt. „Ich denke 
nicht an die Lebensjahre. Lebe, ſo lange Du willſt. Je 
länger, deſto beſſer. Ich befragte das Orakel, wie 
viel ich morgen im Wint verlieren kann, wenn ich 
wüklich wieder fo unglaubliches Unglück haben 
ſollte. Mehr als einundzwanzig Rubel hat der 
Vogel mir prophezeit. Nein, was zu viel iſt, ist 
zu viel; bedenke doch nur — felbſt zu einem Ach⸗ 
tel Kopeken; höher ſpiele ich nie.“ 

„Du lleber Himmel! Schon wieder Dein 
Wint! Ich habe ja für mich gezählt; wie lange 
ich noch leben werde, wollte ich wiſſen!“ 

„Gut, Du haſt Dir prophezelen laſſen, wie 
lange Du noch leben wirſt und ich, wie viel ich 
verlieren werde, d. h wenn ich Unglück habe“ 

„Aber ich bat Dich ja, Du möchteſt mich 
für mich ſelbſt zählen laſſen. Für Dich wollte ich 
fpäter zählen.“ 

„Vieles, was Du gebeten haſt! Du bateſt, 
aber ich hörte nicht darauf! Und dann, ich dachte 
zuerſt daran, folglich hat der Kukuk zu mir und 
nicht zu Dir geſprochen. Fünf- und ſechsundzwan 
zig Rubel! Das tft nett! was? Da kann ich 
zwei Wochen warten, bis ich den Verluſt wieder 
eingebracht habe.“ 

„Ja, aber vielleicht hat der Kukuk Dir 
Deinen Gewinn vorausgeſagt und nicht Deinen 
Verluſt?“ 

„Wie iſt das möglich, wenn ich an den Ver⸗ 
luſt dachte, als er anfing.“ 

„Nun gut, das war alſo Deine Rechnung! 
Giebſt Du das zu?“ fragte die Frau. 

„Natürlich iſt's ſo. Ich befragte ja den Un⸗ 
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trole über dieſelben zu übernehmen haben, wie denn 
überhaupt das ganze Hilfskaſſenweſen, welches kei⸗ 
neswegs die bei dem Inkrafttreten des Geſetzes er⸗ 
hoffte allgemeine Aus dehnung gefunden hat, neu 
organiſirt und die Leiſtungs fähigkeit ber einzelnen 
Hilfskaſſen ſicher geſtellt werden ſoll. 

— Der Herausgeber der „Kyffhäuſerzeitung 
der deutſchen Studenten“, Dr. Richard Hamel 
(Roſtock), hatte dem Fürſten Bismarck die beiden 
bieher (im Verlage von Wilh. Werther, Roſtock) 
erſchienenen Nummern überreicht mit einem Schrei- 
ben, worin er Deutſchlands größten Sohn der 
Dankbarkeit und Treue der deutſchen Jugend ver- 
ſicherte. Sie empfände lebhaft die Schmach, die 
von den ärgſten Feinden unſeres deutſchen Volks- 
lebens dem großen Kanzler angethan iſt und täg⸗ 
lich noch angethan wird, würde aber nach ihrem 
bisherigen Wahlſpruche leben und handeln: Für 
Kaiſer, Kanzler und Reich. — Hierauf iſt dem Dr. 
Hamel folgendes bemerkenswerthe Schreiben des 
Fürſten zugegangen: 

Varzin, 17. September 1881. 

„Ich danke Ihnen verbindlichſt für die 
Ueberſendung der von Ihnen herausgegebenen 
Blätter und für die freundlichen Zeilen, mit 
welchen Sie dieſelben begleitet haben. 

Ich habe mich gefreut, anch in dieſer Kund⸗ 
gebung den palriotiſchen Geiſt wiederzufinden, 
deſſen Pflege ſich die deutſche Jugend unter 
Jhrem Wahlſpruche „für Kaiſer und Reich“ an 
gelegen ſein läßt, welcher der ſchönſte Ausdruck 
unjerer gemeinſamen Beſtrebungen iſt Dieſer Aus- 
druck wird meines Erachtens durch Hinzufügung des 
Kanzlers, fo ſchmeichelhaft dieſelbt auch für mich 
iſt, abgeſchwächt, da der Kanzler nur der Dlener 
des Kaifers und in deſſen Namen einbegriffen 
iſt; ich möchte daher empfehlen, den Wahlſpruch 
in feiner alten Einfachheit aufrecht zu erhalten. 

v. Bismarck.“ 

— Die rheiniſchen Klerikalen erlaſſen einen 
Wahlaufruf im Anſchluß an den der Centrums 
partei ; er unterſcheidet ſich von dieſem durch eine 
ſchärfere Zuspitzung des Widerſpruchs gegen die 
ſtaat ſozialiſtiſchen Pläne. Der Aufruf der ge⸗ 
ſammien Centrums partei beſagte hierüber: 

Bei voller Bereitwilligkeit, dieſelben auch fer⸗ 
ner zu unterſtützen, werden wir uns zugleich der 
Gefahren bewußt bleiben, welche ein Uebergreifen 
der Staatsgewalt über ihre berechtigte Machtſphäre 
hinaus auf allen Gebieten nach ſich zieht. 

Die rheiniſchen Klerikalen drücken ſich wie 
folgt aus: 

Wir bedauern, daß das aus der Berathung 
des Reichstages hervorgegangene Unfallverſicherungs⸗ 
geſetz die Zuſtimmung des Bundesraths nicht ge⸗ 
funden hat. Staatsſozialiſtiſchen Beſtrebungen da⸗ 


glücksvogel und nicht Ou. 
an die Reihe.“ 

„Ja, jetzt iſt aber der Kukuk ſchon müde ge⸗ 
worden. Was kann er mir nun viel prophe⸗ 
seien, denke Du jetzt lieber, wie viel Du gewin⸗ 
nen kannſt.“ 

„Das gefällt mir? Was habe ich denn für 
einen Vortheil davon, wenn ich jetzt zähle, wo er 
müde geworden, wie Du ſelbſt ſagſt? Nein, auch 
ich will nicht. Warum ſoll der Kukuk mir nis, te 
Dir nichts nur zwei, drei Rubel verheißen? Zu 
zwanzig Rubel verlieren und zu zwei gewinnen! 
Nein, da danke ich doch beſtens!“ 

„Schön, dann werde ich mein Glück ver- 
ſuchen. Ich fürchte mich nicht. Was habe ich 
auch vom Leben? Ich lebe ja nicht, ich vegetire 
nur. In meiner Lage iſt es beſſer, je eher man 
irgend wo in der Fühlen Erde zu Ruhr kommt, 
unter ſchwerer Granitplatte,“ antwortete die Frau 
melancholiſch. „Dann kommen die Vöglein all' 
und flimmen ih Liedchen auf dem Grabe an, und 
hüpfen mit dem Geliebten ihres Herzens von 
Zweig zu Zweig in den Trauerbirken. Dieſelbe 
Nachtigall wird ihre Triller flöten mit ſilberner 
Stimme. Derſelbe Kukuk . 

„Nun ja, da geht die Litanei los!“ rief der 
Mann ärgerlich aus und wandte ſich ab. 

Der Frau ſtanden Thränen in den Augen. 
Lange Zeit war's ſtill zwiſchen den Beiden 
Da, endlich, begann der Kukuk aufs Neue 

„Eins, zwei, drei, vier. ..“ zählten Mann 
und Frau gleichzeitig. 

„Bitte, zähle nicht, das gilt jetzt mir,“ ſagte 
die Frau. 
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gegen, welche nur geeignet find, alle ſelbſiſtändigen 
geſellſchaftlichen Kräfte, alles eigene Leben in Fa⸗ 
milie, Gemeinde und Kirche zu lähmen und der 
Verwirklichung grundſtürzender Lehren das Feld zu 
bereiten, werden wir entſchiedenen Widerſtand ent⸗ 
gegenſetzen. 

— Der bisherige deutſche Geſandte am por⸗ 
tugieſtſchen Hofe, Freiherr v. Pirch, iſt am Mitt 
woch früh 8 Uhr im Alter von 57 Jahren im 
hieſigen Auguſtahoſpital verſtorben. 

— Graf Loris Melikow wird, wie man aus 
Petersburg meldet, Mitte Oktober nach der ruſſi⸗ 
ſchen Hauptſtadt zurückkehren. Daran knüpfen ſich 
Gerüchte, daß er berufen ſel, den Grafen Ignatjew 
zu erſetzen, andere wiederum, und man nimmt an, 
daß dieſe die beſſer Unterrichteten ſind, behaupten, 
er werde auf Wunſch des Großfürſten Nikolaus 
dieſem als Gehülfe im Reichsrathspräſtdium bei⸗ 
gegeben werden. In dieſer Stellung wäre der 
Graf allerdings in der Lage, dem Gemeinwohl 
manchen wichtigen Dienſt zu leiſten, ohne jedoch 
dabei im Stande zu ſein, reaktlonären Maßregeln 
entgegen zu wirken, da dieſe ohne Zuſtimmung des 
Reichsraths einfach durch kaiſerlichen Ukas oder 


ſelbſt nur durch miniſterlelle Verfügung angeordnet 
werden. 


— Die engliſch-franzöſiſchen Verhandlun . 
den Abſchluß eines ee beteffend⸗ . 
ſind abermals ins Stocken gerathen. Eine Note Br 
der „Agence Havas“ von geſtern beſagt zwa, 
daß dieſelben ihren regelmüßigen Fortgang nähmen a 
und die engliſchen Delegirten, welche ſich behufs 
Beſprechung mit der Regierung nach London bege 
ben hätten, nach Paris zurückkehren würden. Die 
„Times“ erklärt dagegen, die Suspenflon der Un⸗ 
terhandlungen ſei erfolgt, weil die Schwierigkeiten 
hinſichtlich der Baumwoll und Wollenſtoffe als 
unüberwindlich angeſehen werden. 

— Kürzlich wurde durch den offiziellen Te⸗ 
legraphen die Nachricht verbreitet, daß = Cholera 
in Aden wieder im Schwinden begriffen fei. Geit- 
her aber ſcheint dieſelbe neuerdings heftiger aufge- 
treten zu ſein. Der Wiener Korreſpondent des 
„Berl. Tagebl.“, der Gelegenheit hatte, in die 
neueſten amtlichen Berichte darüber Einſicht zu 
nehmen, ſchreibt, daß vom 11. bis zum 18. Sep⸗ 
tember in Aden ſelbſt 72 Erkrankungen an Cho⸗ 
lera vorfielen, von denen 55 einen toͤdtlichen Aus⸗ 
gang genommen. Von Konſtantinopel wurden be⸗ 
reits neulich die Mitglieder des Sanitäts- Konſells 
Dr. Duca und Dr. Zaruck, und zwar der erſtert 
nach Jedda, der letztere nach Hodeida entſendet, * 
um womöglich die Ausbreitung der Cholera und 1 
namentlich ihre Verſchleppung durch die Mekkapil⸗ ei 
ger zu verhindern. Hierzu aber dürften zwel Aerzte 
allein in keinem Falle ausreichen, und in der That 
1 N 

„Du für Dich, ich für mich, Jeder für ſich,“ 
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entgegnete der Mann hartnäcklg. „Fünf, ſechs, 
ſieben ., ſteben Nun . Was k 
weiter nichts? Da haben wir es! Das wußte 


ich voraus. Sieben Rubel! ... Hunderteinund⸗ 
vierzig Rubel habe ich zu verſchledenenmalen verlo⸗ 
ren und ſteben Rubel — der ganze Gewinn ? 
Sieben Rubel! Das iſt erbärmlich!“ 

Die Frau antwortete nicht; ſie ſprach vor 
ſich ſelbſt hin: 

„Sieben Jahre nur noch! .. Ich bins 
zufrieden,“ flüſterte ſie leiſe und ſah ſtarr zur Erde 
nieder. 

„Ja, Liebſte, das galt ja mir, meinen Ge⸗ 
winn bedeutet es.“ 

„Du dachtet an den Gewinn, ich an meinen 
Tod... Weißt Du, Sergei Petrowitſch, um 
was ich Dich bitte; wenn ich geſtorben bin, ſo 
laſſe mir auf das Grab eine Granit⸗Urne ſetzen 
und daneben zwei Trauerbirken. Verſprichſt Du 
mir das!“ 

„Schon gut, ſchon gut!“ 

„Nein, Du mußt mir einen Eid darauf lel⸗ 
Ren, drängte die Frau; Nachtigall und Kukul 
werden Zeugen fein. Schwörſt Du es mir? Kann 
ich ruhig ſterben ?“ 

„Aber Du ſtirbſt ja nicht morgen ſchon. Du 
haft ja noch 7 Jahre zu leben, wozu alſo gleich 
ſchwören?“ brummte der Mann und ſtand von der 
Bank auf. „Nein, ich werde wirklich zum Doktor 5. 
gehen. Vielleicht läßt ſich mit ihm zu zwei Stroh ⸗ 
männern doch noch ein Wintchen arrangiren!“ 


(W. 8-8.) 
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kurſirt bereits in Konſtantinopel ſelbſt das bisher 
allerdings noch nicht beglaubigte Gerücht, daß in 
Mekka ebenfalls ſchon die Cholera aufgetreten ei 
und daß dieſelbe von den Pilgern immer weiter 


verbreitet werde. Der franzöſtſche Botſchafter Tiſ⸗ 
ſot hat mittlerweile energiſche Schritte bei der 

Pforte gethan, damit Vorbeugungs⸗Maßregeln ge⸗ 
gen die Cholera getroffen werden. 

— Die franzöſſſche Regierung hat die Ein⸗ 
berufung der Kammern ſo weit als möglich, bis 
auf den 28 Oktober, hinaus geſchoben, weil fie die 
Hoffnung hegt, daß die tuneſiſche Expedition, deren 
bisheriger ungünſtiger Verlauf die Stellung des 
Gouvernements zu erſchüttern geeignet iſt, bis da⸗ 


bin. tine glücklichere Wendung genommen haben 
In der That bekunden aber die nicht of⸗ 


wird. 
fiziös gefärbten Meldungen vom Kriegsſchauplatze 
eine jo heilloſe Verwirrung, daß ſich ſchwer ab⸗ 
ſehen läßt, wie bis zu dieſem Zeitpunkte Wandel 
geſchaffen werden ſoll. Auch der Korreſpondent des 
regierungsfreundlichen „Temps“ giebt der Beſorg⸗ 
niß Ausdruck, daß in demſelben Augenblicke, we 
die franzöſiſchen Truppen ihren Marſch nach der 
„heiligen“ Stadt Katrouan antreten, der Fanatis⸗ 
mus Unter den Muſelmännern eine derartige Stei⸗ 
gerung erfahren würde, daß jene unter den Euro- 
päern ein allgemeines Maſſacre veranſtalten. Hier⸗ 
nach erſcheint es auch begreiflich, daß General Lo⸗ 
Ma großes Gewicht darauf legt, zunächſt in die 
Hauptſtadt der Regentſchaft einzurücken, welche be⸗ 
kanntlich his her unbeſetzt geblieben iſt, ein Verlau⸗ 
gen, gegen das ſich der Bey nach Kräften ſträubt, 
“fo daß der franzöſt che Mint”erre dent Rouſtan z 
einem neuen Handſtreiche genöthigt fein wird. Be 
werkenswerth iſt übrigens, daß auch der Civil⸗ 
Gouvttneur von Algerien, Albert Grevy, bei einer 
Unterrtdung, über welche der „Gaulois“ berichtet, 
auf den „Leichtſiun“ hingewieſen hat, mit dem 
Ran ſich in das tuneſiſche Unternehmen ſtürzte, zu 
mal dann Algerien nothwendigerweiſe den Gegen 
ſtoß der ſich in Tuneſien entrollenden Exeigniſſe 
eidaltin habe. Da ſich ſchwer annehmen läßt, 
daß Herr Albert Grey ſelnen eigenen Bruder 
hiermit anzugreifen beabſichtigte, bleibt nur die 
Annahme übrig, daß ſchließlich der General Jarre, 
alſo mittelbar Gambetta für die Mißerfolge der 
franjöſiſchen Waffen in Nordafrika verantwortlich 
gemacht werden ſoll. Während daher die Gam⸗ 
bittiſten bereits einen völligen Feldzugsplan ent⸗ 
worfen haben, wie ſogleich nach der Eröffnung 
ber parlamentariſchen Seſſion der bie herige Kam⸗ 
merpräſident als Premierminiſter Herrn Jules Grevy 
oktroyitt weiden fol, kann es leicht geſchehen, daß 
gerade Gambetta bei dem anläßlich der tuneſiſchen 
Dinge in Ansicht ſtehenden Anſſurm das haupt⸗ 
ana Ztelobjekt bilden wird. Die Sprache der 
ſüufverſöhnlichen“ Preſſe beweiſt deutlich genug, 
daß es hierbei an „Enthüllungen“ aller Art nicht 


mangeln und daß dle chronique scandaleuse 
aufs Reichſte ausgebeutet werden wird. Mit den 


Ultraradikalen verbündet werden die Klerikalen und 
Monarchiſten in die Schranken treten, während ein 
Theil der gemäßigten Republikaner an dieſem 
Schauſpiele nur mit ſchlecht verhehlter Schaden⸗ 
ſttude theilnehmen wird. Die in der Deputixten- 
kammer bevorſtehende Präsidentenwahl wird einen 
Orabmeſſer dafür bilden, wie weit es den Gegnern 
Ganmbettas bereits gelungen iſt, deſſen parlamenka⸗ 
eiſchen Einfluß zu ſchwächen. Der „R.-3." wird 
gemeldet? 

Parte, 30. September. Im heutigen 
Mintſterrathe iſt in Gemäßheit der zwiſchen Jules 
Grevy und dem Konſeilpräſtdenten getroffenen Ver⸗ 
einbarung die Einberufung der Kammern auf den 
28. Oktober endgültig beſchloſſen worden. Die 
Abendblätter melden, das Elnberufungsdekret werde 
in den nächſten Tagen im „Journal officlel“ er⸗ 
ſcheiuen, während andererſelts behauptet wird, daß 
diefes Dekret gar nicht vor Ablauf der konſtitullo⸗ 
nellen Dauer der gegenwärtigen Kammer vom 
Präsidenten der Republik unterzeichnet werden könne. 
Dit Polemik der Journale über die „Enthüllun⸗ 
gen“ der ultraradikalen und klerikalen Pieſſe be⸗ 
züglich der tuneſiſchen Expedition daue t fort und 
dieſe Journale veröffentlichen täglich neues Mate⸗ 
rlal zur Begründung ihrer Anſchuldigungen. Das 
gambettiſliſche Journal „Parts“ meldet, der Mi⸗ 
niſler des Atußern habe Rouſtan, den Miniſter⸗ 
reſidenten in Tunis, ermächtigt, die Journale ge⸗ 
richtlich zu verfolgen, was nach dem neuen Preß⸗ 
geſez vor dem Schwurgericht geſchehen würde. Der 
General⸗Gouverneur von Algerien hat die Pilger 
fahrten nach Mekka für dieſes Jahr verboten, um 
der Gefahr der Einſchleppung der Choltra vorzu⸗ 
beugen. Eine derartige Maßregel iſt üdrigens ſchon 
mehrfach in früheren Jahren getroffen worden. 


Ausland. 


London, 29. September. Die „Times“ be- 
ſpricht die Lage in Egypten, die ihr noch immer 
Fa ganz beſorgnißfrei erſcheint. Die britiſche 

egierung, meint das Citpblatt, ſollte auf alle 
Eventualitäten vorbereitet fein, denn es könnte kein 
Zweifel obwalten betreffs der Größe der in ihrer 
Entſcheldung involvirten Intereſſen, oder der Schnel⸗ 
ligkeit, mit welcher die Ereigniſſe ſich entwickeln 
dürften. Die „Times“ erörtert ſodann, wie die 
Kontrole über Egypten am beſten geſichert werden 
könne und äußert ſich dabei ſehr günſtig über einen 
von maßgebender Seite ausgehenden Plau, der zu 
dem erwähnten Zweck die Entwickelung und För⸗ 
derung einer von England garantirten Unabhän⸗ 


Agtett Ggyptens vorschlägt. „Aber male Poli! 


unſere Regierung auch ſchließlich adopttren dürſte, 
ſchlleßt die „Times“, jo ſchadet es ſicherlich nichts, 
freimüthig einzuräumen, daß die engliſchen Inter ⸗ 


iſſen in- Egypten hochbedeutende find und wichtiger 
als die irgend einer anderen Macht daſelbſt. So 


lange das indiſche Reich uns gehört, iſt Egypten 
für uns nicht allein ein finanzielles, ſondern ein 
politiſches Intereſſe, und zwar ein ſolches von der 
allergrößten Wichtigkelt. Wie wir dieſes Intereſſe 
am beſten ſicherſtellen, darüber zu entſcheiden, iſt 
Sache der Regierung und des Landes, aber wir 
können nicht annehmen, daß die franzöſiſche Em⸗ 
pfindlichkeit lange oder ernſtlich durch einen Schritt 
verletzt werden würde, den wir zur Giöerflellung 
deſſen, was für die Exlſtenz des britiſchen Reiches 
weſentlich iſt, als nothwendig erachten ſollten.“ 

Waſhington, 28. September. Die Gerüchte, 
welche hier und in anderen Orten über eine Ver⸗ 
ſchwörung gegen das Leben des Präſidenten Arthur 
Arkultten, find offenbar nichts Anderes als Nach⸗ 
wirkungen der letzten nervöſen Aufregungen. Auch 
den Gerüchten über bereits entſchledene Kabinits 
veränderungen iſt keine weitere als ſymptomatiſche 
Bedeutung beizulegen und nur als ſolche verdienen 
fie der Erwähnung. Es heißt, daß der General- 
anwalt Mr. Mac Veagh feinen Poſten bereits nie- 
dergelegt habe und daß zu feinem Nachfolger Mr. 
Storrs deſignirt ſei. An Stelle Blaines, dem 
die Geſandtſchaft in London aug boten wor⸗ 
den ſei, oll General Grant, nach einer anderen 
Berfion Hamilton Fiſh Staatsſekretär werden. 
Auch der Poſten des Schatzſekretärs ſoll gewechſelt 
wrden. Windom, heißt es, wird durch Thomas 
Hillhouſe erſetzt werden. Endlich wird die Reſig⸗ 
nation des Newyorker Hafenkollektors Robertſon 
erwartet, um deſſentwillen bekanntlich der heftige 
Streit mit Conkling entbrannte. 


Provinzielles. 

Stettin, 2 Oktober. Die „Oſtſee-Zeitung“ 
hatte in Nr. 453 eine Nachricht gebracht, welche 
wir uns genöthigt ſahen, in das Gebiet der Zei: 
tungsenten zu virwtiſen. Heute nimmt die ge- 
ehrte Kollegin die damalige Mittheilung zwar zu⸗ 
rück, ergeht ſich aber von Neuem in unrichtigen 
Angaben, welche wohl gleichfalls in das Gebiet 
der Zeitungsenten zu rechnen ſein dürften. Nach 
den neueſten Nachrichten der „Oſtſee⸗Zettung“ ſoll 
ein „Hausbeſitzerverein des Herrn Weyer“ eint 
Koalition mit den Konjersativen geſchloſſen haben. 
Ein ſolcher Verein exiſtirt hier aber überhaupt 
nicht. Hier giebt es nur einen Hausbeſitze verein, 
an deſſen Spitze Herr R. Graßmann ſteht, und 
einen Schutzverein der Hausbeſitzer gegen Mieths- 
verluſte, an deſſen Spitze Herr Pieſt ſteht; beide 
Vereine ſind übrigens ganz von einander geſon⸗ 
dert. In letzterem iſt Herr Weyer nur Mitglied 
und von dem Vereine gegen Honorar angeſtellter 
Geſchäftsführer, aber nicht Vorſtandsmitglied. Der 
genannte Verein hat ferner bis jetzt gar nicht über 
die Wahlfrage berathen und beſchloſſen. Heir 
Weyer konnte deshalb auch nicht im Namen des⸗ 


ſelben eine Erllärung abgeben, hat dies auch nicht 


gethan, vielmehr hat er nur erklärt, wie er und 
mehrere Mitglieder des genannten Vereins bei der 
folgenden Wahl ſtimmen würden. 

Die „Oſtſee⸗Zeitung“ bemängelt ferner, „es 
jet: aus der Ecklärung des Hern Graßmann nicht 
zu ſchließen, wie Herr Graßmann und die ihm 
folgenden Mitglieder der Bürgerpartei ſich in dem 
bevorſtehenden Wahlkampfe zu verhalten gedenken“. 
Herrn Dr. Wolff ſcheint bei dieſer Bemerkung das 
Verfahren gewiſſer liberaler Wahlvereine vorzu⸗ 
ſchweben, wo die Lelter vorherbeſchließen, was ge- 
ſchthen ſoll und die Mitglieder dann dieſen Lei⸗ 
tern folgen, wie die geduldigen Schafe ihrem Leit- 
hammel. Die Bürgerpartei kennt ein ſolches Ver⸗ 
fahren nicht, bei ihr geht es in frrieſter Weiſe 
her. Jedes Mitglied der Partei hat das Recht 
ſeine Meinung zu ſagen, iſt das Thema erledigt, 
ſo wird abgeſtimmt und jedesmal die Gegenprobe 
gemacht. Nach dieſer Abſtimmung wlid entſchle⸗ 
den. Niemand kann vorheecwiſſen, wie diesmal 
dieſe Entſcheidung fällt. Auch die geehrte „Oſtſee⸗ 
Zeltung“ wird ſich demnach gedulden müſſen, bis 
die Verſammlung der Bürgerpartei ihren Beſchluß 
gefaßt hat. 

— Der Kaufmann Aug. Joh. Ferd. Kol⸗ 
dewitz hatte früher in Langengarten ein Gut, wel⸗ 
ches jedoch nicht ergiebig war und ſchließlich zur 
Subhaſtation kam. K. kam in Folge diſſen in 
ſeinen Vermögensverhältniſſen immer mehr zurück 
und blldete ſich nun ein, daß ſein Onkel, der 
Rentler Nehls hierſelbſt, verpflichtet ſei, ihn zu 
unterſtüßen. Er wendete ſich deshalb an dieſen 
und da derſelbe erklärte, daß es ſeine Vethältniſſe 
nicht geſtatteten, jeinen Neffen zu unterſlützen, legte 
ſich K. auf Drohungen. Er ſendete am 21. Sep 
tember 1880 und am 23. Juni 1881 an feinen 
Onkel Bilefe, welche mit Bibelſprüchen reich ge⸗ 
ſpickt waren, zugleich aber auch die Drohung ent- 
hielten, daß K. den Onkel ermorden würde, wenn 
er ihm nicht 400 Mark gebe. Herr Nehls über⸗ 
gab dle Briefe der Behörde und Koldewitz hatte 
ſich in der geſtrigen Sitzung der Strafkammer des 
Landgerichts nun wegen verſuchter Erpreſſung zu 
verantworten und wurde zu 9 Monaten Gefäng⸗ 
niß verurtheilt. > 

Im Sommer d. J. wurden wiederholt in 
den Hänfern der verſchiedenſten Straß entheile die 
Gasarme und Thürdrücker abgeſchraubt und ge- 
ſtohlen, bis es endlich gelang, in dem Schloſſer 
Paul Ernſt Bahr den Thäter zu ermitteln. 
Derſelbe geſtand die einzelnen Diebſtähle auch ein 
und wurde wegen 10 derartiger Vergehen geſtern 
zu 2 Jahren Gefängniß verurthellt. 

— Der bisherige erſte ordentliche Lehrer am 
Marienſtiſts-Gymnaſtum, Dr. Schmolling if 
zum Oberlehrer befördert worden. 

— Neuerer Beſtimmung des Reichs poſtamts 
zufolge find Auschnitte aus Druckverken, welche 
zum Zwecke der Neuauflage des Werkes mit Be⸗ 
richtigungen, Ergänzungen u. ſ. w. verſehen an 


befördern. 


N DA. N 


die Verlags- oder dergleichen Stelle zurückgeſandt 
werden, nicht als Korrekturbogen anzuſehen und 
demgemäß auch nicht gegen die ermäßigte Taxe zu 
Ferner iſt Folgendes beſtimmt: Unter⸗ 
halten Handelsfirmen an Orten außerhalb des 
Hauptniederlaſſungsortes Agenturen, jo genügt es 
zum Nachwelſe der Berechtigung der Agenturen, 
die am Orte der Agentur unter der Adreſſe der 
Firma eingehenden Poſtſendungen in Empfang zu 
nehmen, wenn die Firma bei der Poſtanſtalt des 
Wohnorte des Agenten eine auf deſſen Namen 
lautende Poſtvollmacht niederlegt. Bedingung bier- 
bei iſt jedoch, daß am Wohnorte dis Agenten ſich 
keine mit der Firma des Auftraggebers gleichlau⸗ 
tende Firma befindet. Demnächſt iſt darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß in ſolchen Orten, in welchen nach 
der Vereinbarung zwiſchen der Poſt und Steuer ⸗ 
behörde zollpflichtige, vom Aus lande mit der Poſt 
eingetroffene Padete auf Verlangen der Empfän- 
ger durch einen Poſtbeamten bei der Steuerſtelle 
verzollt werden können, die nach Maßgabe dieſer 
Vereinbarung behandelten Packete unter Einziehung 
des Zolles und einer zur Poſtkaſſe fließenden Ver⸗ 
zollungs gebühr pon 20 Pfg. für jedes Packet an 
die Empfänger auf dem gewöhnlichen Wege be⸗ 
ſtellt werden können. Bei Packeten ohne Werth⸗ 
angabe bis zum Gewichte von 3 kg iſt in der 
Verzollungsgebühr von 20 Pfg. das Beſtellgeld 
mit einbegelffen, bei allen übrigen Packeten treten 
zu der Verzollungsgebühr die gewöhnlichen Beſtell⸗ 
geldſätze. 

— Der Feldwebel Dettbarn beim Be- 
zirks⸗Kommando hierſelbſt beging geſtern ſein 25. 
jähriges Dienſt⸗Jubilum. Es wurde ihm eine 
Morgenmuſik von der Kapelle des Grenadier-Regt⸗ 
ments gebracht und Vormittags eine von ſeinen 
Borgefepten und Kameraden geſchenkte goldene Uhr 
nebſt Kette, ſowie ein Photographie-Album, enthal⸗ 
tend die Photographien ſeiner bisherigen und jeht- 
gen Vorgeſetzten, durch den Herrn Obeiſt Bauer in 
Gegenwart eints Theils des Offizlers - Korps des 
Reſerve- Landwehr Bataillons Nr. 34 überreicht. 
Der Jubilar trat am 1. Oktober 1856 beim Gre⸗ 
nadier-Regiment Nr. 2 ein. 


Runfi und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Robert der Teufel.“ Oper 5 Akten. Belle- 
vue: „Familie Hörner.“ Schwank 3 "Alten. 
Montag: Stadttheater: „Cpidemiſch.“ 
Schwank 4 Akten. Hierauf: Grande Ballabile. 
Ballet. a 


Das Luſtſpiel „Unſere Frauen“ von G. von 
Moſer und Franz v. Schönthan tft vorgeſtern am 
Thaliatheater in Hamburg vor einem Parquet von 
Bühnenfachmännern zur erſten Aufführung gelangt 
und hat einen großen Erfolg errungen, jo daß 
auch in dieſer Hinſicht das halbe Jahrhundert der 
Mauriceſchen Bühnenleitung einen glücklichen Ab⸗ 


ſchluß gefunden hat. 


— Ueber einen Theaterſkandal in Brünn 
wird von dort berichtet: Geſtern provozirte der 
Schauspieler Kühle vor dem Theater einen argen 
Skandal, indem er den Referenten eines hleſigen 
Blattes inſultirte, weil derſelbe in feinem lißßten 
Referate von Kühle geſagt, er paſſe nicht in das 
frine Luſtſpiel. Nachdem die Polizel aufmerkſam 
ge nacht wurde, und Herr Kühle den Referenten 
bie in das Foyer mit den ärgſten Schimpfworten 
verfolgte, ſchafften die zahlreichen Zeugen endlich 
Ruhe. 

Vermiſchtes. 

— Die leidige Sucht, durch Kraftproben zu 
glänzen, hat wieder einmal, wie das „Kl. Journ.“ 
meldet, einen ſchweren Unglücksfall veranlaßt. Die 
Mitglieder der Familie des in Berlin in der Belle⸗ 
Alllanceſtraße wohnhaften Kaufmanns B. waren, 
wie das Blatt erzählt, zur Geburtstagefeler der 
etwa 16jährigen Tochter vereint. An der Feier 
nahm auch ein Vetter B.“ Thill, der erſt kürzlich 
als Marinclieulenant von einer längeren Reife zu⸗ 
rückgekthrt war. Im Laufe des Geſprächs rühmte 
ſich derſelbe, auch beſonders durch den abhärtenden 
Serdienft hervorragende Muskelkraft zu befipen und 
ergriff, um die Wahrheit ſelner Worte fofort ad 
oculos zu demonſtrtren, einen neben ihm ſtehenden 
Stuhl, auf welchem Fräulein B. ſaß, mit beiden 
Händen an den Hinterfüßen, um benjelben mit der 
jungen Dame zugleich in die Höhe zu heben. 
Wirklich gelang ihm dies zur lauten Bewunderung 
der Anweſenden; nun aber ließ er zum noch beſſe⸗ 
ren Beweiſe ſeiner Kraft auch noch das eine Beln 
des Stuhles los, denſelben alſo mit ſeiner Laſt 
nur mit dem einen ausgeſtreckten Arme tragend, 
als plötzlich das Bein des Stuhles abbrach und 
Fräulein B. aus der Höhe von etwa 4 Fuß jo 
unglücklich zu Boden ſtürzte, daß ſie, unfähig, ſich 
zu erheben, am Boden llegen blieb und während 
des Transportes nach dem im Nebenzimmer beſind⸗ 
lichen Sopha das Bewußtſein verlor. Der ſofort 
berbeigerufene Arzt konſtatirte nach eingehender 
Unterſuchung eine Verletzung des Rückgrates, welche 
eine dauernde Verkrünmung deſſelben zur Folge 
hagen würde, und ſomit ein blühendes Menſchen⸗ 


leben mit allen feinen flohen Hoffnungen mit einem ft 


Schlage knickt. Herr B. hat zwar ſofort alle nöthi- 
gen Schritte gethan, um die Schwere des Unglücks 


zu mildern, doch machen ihm die Aerzte wenig“ 


Hoffnung. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Hamburg, 1. Oktober. Die Feier des Ta- 
ges, an welchem Cher! Maurice vor 50 Jahren 
an die Spitze des hiefigen Thallatheaters trat, ge- 


lich ſchwere Ha 
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verdienſtvollen, beſcheidenen und liebenswürdigen 
Menſchen, der ſtets unter den erſten feines Beru⸗ 
fes geweſen iſt. Wie ſehr dieſe Eigenſchaften in 
weiteſten Kreiſen und durch ganz Deutſchland an⸗ 
eikannt werden, dafür gab die heutige Begrüßungs⸗ 
feier im Theater ein ſprechendes Zeugniß. Die 
Mehrzahl der deutſchen Theaterintendanten war zur 
Stelle, mit ihnen Direktoren oder Deputationen 
faft aller größeren Strottheater oder Privatbühnen. 
Das geſtrige von Görner gedichtete Feſtſpiel, in 
welchem Baronin Prokeſch Oſten, ehemalige Frie⸗ 
dricke Goß mann, mitwirkte, die von hier ihren 
Ruf datfrite, erregte wahrhaften Enthuſtasmus. Das 
darauf Folgende Luſtſplel „Unſere Frauen“ von 
Moſer und Schönthan geſiel, hatte aber in ſetner 
Wirkung durch die vorangegangene gehobenſte Stim⸗ 
mung zu leiden. Der darauf folgende Künſtler⸗ 
herreuabend brachte als bedeutendſte Ovation neben 
allem möglichen eine von Joſeph Sucher kompo⸗ 
nirte und von den erſten künſtlerlſchen Kräften des 
Stadt - Theaters wahrdaft hinreißend ausgeführte 
Cantate. Heute früh 10 Uhr begab ſich der erſte 
Bürgermeiſter mit Senatoren in Amtstracht durch 
vie zur Via triumphalis umgeſtaltete Allſterthor⸗ 
ſtraße in das Theater und überreichte Maurice eine 
Adreſſe von Senat und Bürgerſchaft, dann erſchle⸗ 
nen die Generalintendanten von Hülſen, Baron 
Perfall aus München, Excellenz Guſtav zu Putlip 
aus Karlsruhe, Alfred von Wolzogen aus Schwe⸗ 
rin, Baron von Loen aus Weimar, Baron Gllſa 
aus Kaſſel, Hofräthe Becker und Tempeltey aus 
Gotha, Chronegk aus Meiningen und überreichten 
die Wünſche und Orden ihrer Fürſten. Der Kal⸗ 
ſer überſandte durch Herrn v. Hülſen den rothen 
Adler Orden 4 Klaſſe, Kalſer Franz Joſeph den 
Franz - Joſephs Orden. Auf der Bühne geſchah 
dann die Begrüßung durch die Mitglieder des 
eignen Theaters und der fremden Bühnen. Erſtere 
war eine ergreifende Ovation, die zu Thränen 
rührte, dann folgten mit {ren Glückwünſchen Bern⸗ 
dal für dle Genoſſenſchaft der deutſchen Bühnen⸗ 
Angehörigen, Herr von Strantz für die beiden 
königlichen Theater, Dr. Förſter aus Leipulg, Hof⸗ 
rath Julſus Pabſt aus Dresden, Butterweck aus 
Darmſtadt, Lobe aus Frankſurt a. M, Hoffmann 
aus Köln, Goldberg aus Königsberg, Barnay aus 
Bremen und im eigenen Namen, Wallner für das 
Wallner Theater, Menzel für das Natlonal⸗-Thea⸗ 
ter, Neumann für das Reſidenz⸗Theater, 90 
für das Friedrich⸗Wilhelmſtaͤdtiſche Theater, Guſtav 
von Moſer für die Dramatiker, deren Werke von 
Maurice aufgeführt wunden. Um 12 Uhr wurde 
im Foyer die Marmorbüſte enthüllt, von der Stadt 
geſtiftet. Dort ſtehen auch die Geſchenke ausge⸗ 
ſtellt, die nach vielen hunderten zählen, das ſtädti⸗ 
ſche Komitet ſtifttte den von Arthur Fitger gemal⸗ 
ten prächtigen Vorhang, einige Künſtler „d San 
der Kunſt“, einen prachtvollen flbemen Sch 2 
Moſer für die Dramatiker ſchenkt einen großen 
flbernen Pokal u | tw. Die Mehrzahl der deut⸗ 
ſchen Dramatiker iſt hier, heute Abend findet das 
von dem ſtädtiſchen Komitee veranſtaltete Banket 
ſtatt. Voran geht Vorſtellung genau wle vor 50 
Jahren. us 

Baden-Baden, 1. Oktober. Ihre k. k. Ho⸗ 
heiten der Kronprinz und die Frau Kronprinzeſſin 
ſind heute nach Trier gereiſt. Von Münſter ab 
erfolgte die Fahrt mittelſt Extrazuges. Empfang 
in Trier findet nicht ſtatt. Die Frau Großherzo⸗ 
gin und der Erbgroßherzog reiften bis Karlsruhe 
mit und werden morgen hierher zurückkehren. 

Wien, 1. Oktober Der König von Sach- 
ſen iſt heute hier eingetroffen und vom Kalſer 
am Bahnhofe auf das Herzlichſte empfangen worden. 

Paris, 1. Oktober. Entgegen anderweitigen 
hier umlaufenden Gerüchten glaubt die „Agen ce 
Havas“ mitiheilen zu können, daß die Kabineite 
von Paris und London eutſchloſſen ſeien, das zwi⸗ 
ſchen ihnen beſtehende Einvernehmen bezüglich Egyp⸗ 
tens vollſtändig aufrecht zu erhalten. 

Bordeaur 1. Oktober. Die deulſche Brigg 
„Willibalde, die ſich auf der Fahrt nach Cardiff 
befand, iſt auf der Rhede von Paulllac mit dem 
engliſchen Dreimaſier „I B D., von Liverpool 
kommend, in Folge falſchen Manövelrens des letzte ⸗ 
ren zuſammengeſtoßen. Belde Schiffe haben ziem- 

vine gelitten. 

Bologna, 1 Oktober. Die vom internatio- 
nalen geologiſchen Kongreß behufs Herſtellung einer 
geologiſchen Karte von Europa gewählte Kommiſ⸗ 
fion beſteht aus: Mojſtſovic (Oeſterreich), d' Aubrét 
(Frankreich), Glarvano (Italſen), Topley (England) 
und v Möller (Rußland) Zum Berichterſtatter 
wurde Rennevler, zu ausführenden Direktoten find 
Beyrich und Hauchtcorne ernannt. Der Kongreß 
beſchloß ſerner Einheitlichkeit in Beiug auf die 
graphiſche Darſtellung und die Kolorirung der 
Karten. 

Dias Statut der itallenlſchen geologiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft iſt genehmigt, zum Präſtdenten derſelben 
iſt Mereghint ernannt worden. 

Petersburg, 1. Oktober. Der „Regierungs- 
bole veröffentlicht ein Reſkript des Katjers an den 
vormaligen Mintſter des katſculichen Hauſes, Gra- 
12 Adleiberg, worin demſelben unter Verleihung 
ines mit Diamanten beſeßzten Bildniſſes des ver⸗ 
orbenen Kaiſers Alexanders II. der Dank für 
elne langjährigen und treuen Dienſte ausgeſpro⸗ 
en wird. 

Konſtautinopel, 30. September. Nach einer 
Meldung aus Erzerum hat am 28. d. M. in der 
Gegend von Tſchangri ein Erdbeben ſtattgefunden; 
mehrere Häuſer und Minarets find eingeſtürzt, 12 
Perſonen find dabei verunglückt 1 

London, 1. Oktober. Die Staatseinkünfte 
betiugen im abgelaufenen Quartale 18,134,527 


ſtaltete ſich zu einem Feſte für ganze Hamburg. Pfd. Sterl. oder 1,121,085 Pfd. Sterl. mehr 
Ueberall herrſcht hier herzliche Theilnahme für den als im 3. Quartal 1880. 5 
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